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            Über dieses Buch:
      

         

          
      

         Eloise Eden hat ihr Ziel fest vor Augen: Sie wird das Hotel ihrer Familie zu einem vollen Erfolg machen. Dann werden ihre Eltern und Geschwister sehen, was wirklich in ihr steckt. Nämlich eine zuverlässige, verantwortungsvolle Person. Eine Frau, die bestimmt nicht spontan nach Vegas fliegt, um dort einen halbwegs Fremden zu heiraten. Doch leider hat sie genau das gerade getan.
      

          
      

         Boxtrainer Jasper muss sie mit seinem dunklen Blick verzaubert haben, denn anders ist das alles nicht zu erklären: Sie haben doch nur eine einzige Nacht miteinander verbracht. Eloises Ziel ist es jetzt, diese Ehe so schnell wie möglich zu annullieren. Doch stattdessen stimmt sie zu, weitere drei Monate mit Jasper verheiratet zu bleiben, um ihm einen Gefallen zu tun. Drei Monate voller verwirrender Gefühle, in denen dunkle Schatten ihr gemeinsames Leben auf eine harte Probe stellen. Drei Monate, nach denen sie sich wirklich von Jasper trennen und ihren Traum leben wird. Denn das ist es, was sie beide wollen – oder?
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            1. KAPITEL
      

            Eloise
      

         

          
      

         Bunte Lichter färbten die Fontänen, die der Springbrunnen vor dem Bellagio hoch in die Luft spie. Das weiße Hotel stand stolz im Hintergrund, während das Wasser im Takt des dramatischen Violinkonzerts herumwirbelte und tanzte.

         »Das sieht aus wie Mondstrahlen.« Seufzend lehnte ich meinen Kopf an Lylas Schulter. »Es ist einfach magisch. Wir sollten im The Eloise auch einen Springbrunnen haben.«

         Meine Schwester kicherte. »Viel Glück damit, Dad davon zu überzeugen.«

         »Kannst du dir das vorstellen?« Ich schnaubte. »Erst würde er Nein sagen. Dann würde er mich mit dieser finsteren Miene anschauen, bei der er seine Augenbrauen zusammenzieht und den Kopf schief legt.«

         »Wenn er das bei mir macht, blinzelt er dabei immer.«

         »Oh, stimmt. Das Blinzeln. Das hatte ich ganz vergessen.« Dad blinzelte elf- oder zwölfmal hintereinander, als versuchte er, herauszufinden, ob ich einen Scherz machte. »Weißt du, was ich unfair finde? Ich habe nie gesehen, dass er Griffin, Knox oder Mateo so ansieht.«

         »Ja, oder? Das spart er sich für uns Mädchen auf.«

         »Absolut unfair.«

         Laut Dad verursachten unsere Brüder ihm nicht den gleichen Stress wie seine Töchter. Was auch immer das heißen sollte.

         »Bist du betrunken?«, fragte Lyla.

         »Jupp.« Ich nickte. »Und du?«

         Lyla hickste. »Das war ein Ja.«

         Ich hakte mich bei ihr unter und kuschelte mich an sie, während sich ein verträumtes Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete.

         Meine Gliedmaßen waren entspannt. Mein Kopf ein wenig benebelt. Mein Herz war leicht und schwebte wie der Sprühnebel eines Springbrunnens durch die Luft. Betrunken und glücklich. 

         »Der Abend war lustig«, murmelte ich.

         »Superlustig. Ich bin froh, dass wir hergekommen sind. Und ich bin froh, dass Foster den Kampf gewonnen hat.«

         »Ich auch.« Ich ließ ihren Arm los, richtete mich auf und legte die Hände um den Mund. »Bravo, Foster Madden!«

         »Eloise.« Lyla schlug mir gegen den Oberarm, als die umstehenden Leute mir Blicke zuwarfen. »Würdest du bitte den Mund halten?«

         Ich lachte. »Ach, wen interessiert es, wenn ich laut bin? Wir werden diese Spaßverderber nie wiedersehen.«

         Morgen würden wir nach Montana zurückfliegen. Wir würden den Mondstrahlen Adieu und der Realität wieder Hallo sagen.

         Lyla und ich waren nach Las Vegas gekommen, um uns ein UFC-Event anzusehen. Foster Madden, der Freund unserer Schwester Talia und amtierender Weltmeister im Mittelgewicht, hatte bei dem heutigen Kampf seinen Titel verteidigt und seinen Gegner geschlagen.

         Damit Talia nicht allein am Ring sitzen musste, hatte er uns als Überraschung für sie einfliegen lassen. Aber es war nur ein Kurztrip. Lyla und ich mussten am Montag wieder in Quincy zur Arbeit antreten, und der Wecker morgen früh würde brutal sein.

         Wir hatten trotzdem entschieden, heute zu feiern. Ein paar Drinks zu nehmen. Zu tanzen. Das meiste aus unseren Outfits zu machen. Lyla trug einen dunkelblauen Jumpsuit, der eine Schulter frei ließ und das Blau ihrer Augen hervorhob. Ich hatte mich für ein schlichtes schwarzes Tube-Top, meine engsten Jeans und die höchsten High Heels entschieden. Es kam heutzutage nur noch selten vor, dass wir uns schick machten – stressige Jobs waren schlecht fürs Sozialleben. 

         Der heutige Abend war eine dringend benötigte Pause. Ich wünschte nur, dass er nicht enden müsste.

         Die Wassershow war viel zu schnell vorbei, und die Menge am See vor dem Bellagio löste sich auf.

         Chase, der Junge, der dazu abbestellt worden war, sich heute Abend um uns zu kümmern, stand ein paar Meter entfernt und wartete pflichtschuldig auf Lyla und mich. Er hatte die Hände vor sich gefaltet, als wäre er unser persönlicher Bodyguard. Was er, technisch gesehen, auch war.

         Bevor Foster unsere Schwester Talia entführt hatte, um seinen Sieg in seiner Hotelsuite zu feiern, hatte er darauf bestanden, dass Chase uns heute Abend begleitete. Er war der Assistent von Fosters Manager und sah keinen Tag älter aus als achtzehn. Ich schätzte, dass der Ausweis, den er benutzt hatte, um vorhin in den Club zu kommen, nicht ganz legal war.

         Angesichts dessen, dass er zum Babysitten abbestellt worden war, stand er vermutlich ganz am unteren Ende der UFC-Nahrungskette. Der Arme. Er war uns die ganze Nacht gefolgt, ohne sich zu beschweren, aber er sah todmüde aus.

         »Seid ihr so weit, ins Hotel zurückzukehren?«, fragte er.

         Ich beugte mich zu Lydia und flüsterte nah an ihrem Ohr: »Meinst du, er weint, wenn wir Nein sagen?«

         Sie verbarg ihr Lachen hinter der Hand. »Jupp.«

         Chase gähnte. Dieses verdammte Gähnen war der Grund, warum wir den Club vor Mitternacht verlassen hatten.

         »Meinst du, Jasper ist noch im Club?«, fragte Lyla.

         Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

         Jasper Vale war Fosters Trainer und bester Freund. Er hatte uns von der After-Party im Club erzählt und uns eingeladen, mitzukommen. Es waren hauptsächlich Typen aus der UFC-Welt, Bekannte von Jasper und Foster aus ihrer Zeit in Vegas. Aber es war nett gewesen, neben Lyla wenigstens noch ein vertrautes Gesicht in der Menge zu sehen.

         »Willst du zurückgehen und nachgucken?« Bitte sag Ja. Mehr tanzen. Mehr Drinks. Sag Ja sag Ja sag Ja.

         Chase’ Miene fiel in sich zusammen. Er sah mich hilflos flehend an.

         Ah, verdammt sollst du sein, Chase.

         Nach seinem zwanzigsten Gähnen im Club hatte ich ihm gesagt, dass er gehen könne, doch er hatte sich geweigert. Und deshalb hatte ich zu Lyla gesagt, dass es an der Zeit wäre, ins Hotel zurückzugehen – auch wenn der Abend noch so lustig war. Ich hasste es, wenn andere Leute keine gute Zeit hatten.

         Chase mochte jung sein, aber er war clever. Innerhalb weniger Stunden hatte er herausgefunden, dass ich das weiche Herz der Edens war. Und er nutzte sein Gähnen, um uns ins Bett zu scheuchen.

         Buh. »Ach, egal«, murmelte ich. »Wir sollten gehen.«

         »Ja, meine Schuhe bringen mich um«, sagte Lyla.

         »Geh voran, Chase.« Als wir uns in Richtung des Hotels aufmachten, verursachte mir die kühle Nachtluft eine Gänsehaut. Es war kalt heute, selbst für die Wüste. Anfang März fielen die Temperaturen nach Sonnenuntergang extrem.

         »Brr. Es ist ka…« Ich keuchte auf und betastete meine Arme. »Mist. Wo ist meine Jacke?«

         Nach dem Club waren wir auf dem Weg zum Hotel gewesen, als wir an dem Springbrunnen vorbeikamen und ich unsere Gruppe gezwungen hatte, einen Umweg zu machen, um die Show anzuschauen. Ich wirbelte herum und ließ meinen Blick über die Stelle gleiten, an der wir gestanden hatten, aber meine Jacke war nirgendwo zu sehen.

         »Ich muss sie im Club vergessen haben«, sagte ich stöhnend. Dumme Eloise.

         Es war meine Lieblingsjacke. Aus schwarzem Leder, nicht zu dick, nicht zu dünn. Und die Ärmel waren lang genug, was für mich nicht einfach zu finden war.

         »Wir können zurückgehen und sie holen«, sagte Lyla, die nun auch gähnte.

         In Quincy gehörte ihr ein Coffeeshop, und angesichts dessen, dass sie üblicherweise weit vor dem Morgengrauen aufstand, war ich stolz auf sie, weil sie so lange durchhielt. Normalerweise war sie um neun Uhr im Bett. Vermutlich würde sie morgen früh nicht mal einen Wecker benötigen. Wohingegen die Chancen gut standen, dass sie mich aus dem Bett würde zerren müssen.

         »Wir bringen dich zum Hotel, damit du ins Bett gehen kannst«, schlug ich vor. »Dann werden Chase und ich zum Club zurückgehen und meine Jacke holen.«

         »Bist du sicher?«

         Ich nickte, hakte mich bei ihr unter und sagte zu Chase: »Zeig uns den Weg, Croûton.«

         Er schürzte die Lippen.

         »Ich glaube, er mag meinen Spitznamen für ihn nicht«, sagte ich zu Lyla.

         Sie kicherte, und wir marschierten los. Unsere Absätze klackerten auf dem Bürgersteig. Im Hotel blieben wir vor den Fahrstühlen stehen. Foster hatte uns für die Nacht eine Suite mit zwei Schlafzimmern gebucht. Gott sei Dank. Denn Lyla breitete sich nachts wie ein Seestern aus.

         »Geh nirgendwo ohne Chase hin.« Sie zeigte mit dem Finger auf meine Nase.

         Ich salutierte. »Ma’am, yes, Ma’am.«

         »Uff.« Sie zog die Nase kraus. »Nenn mich nicht Ma’am.«

         »Madam?«

         »Königin Lyla ist genug.« Sie versuchte sich an einem Hofknicks, stolperte aber, weil sie zu beschwipst war, um das Gleichgewicht zu halten.

         »Oh mein Gott.« Ich sprang vor und packte ihre Hand.

         »Hohe Absätze sind der Feind.« Sie warf ihren Füßen einen finsteren Blick zu und betrat dann den Fahrstuhl. »Bis gleich?«

         »Ich werde zurück sein wie der Blitz.« Ich winkte, als die Türen sich schlossen, und schenkte Chase dann mein gemeinstes Lächeln. »Lass uns Shots trinken.«

         Sein Kiefer klappte nach unten.

         »War nur ein Witz«, sang ich und ging durch die Lobby nach draußen.

         Wir hatten gerade wieder den Springbrunnen passiert, dessen Wasser dunkel und still im Becken lag, als vor uns auf dem Bürgersteig ein vertrautes Gesicht auftauchte.

         »Oh, hey. Da ist Jasper.« Ich zeigte auf ihn.

         Chase hob eine Hand.

         Jasper tat es ihm gleich. Und in seiner Hand hielt er meine Jacke.

         »Hurra!« Ich klatschte in die Hände und blieb stehen, als Jasper uns erreichte. »Du bist mein Held. Danke.«

         »Gern geschehen.« Er hielt mir die schwarze Lederjacke hin und half mir, sie anzuziehen.

         Ich lächelte zu ihm hoch – ich musste den Kopf in den Nacken legen, um seinen Blick aufzufangen. Wow, er war groß. Warum war mir das bisher nie aufgefallen? Er war ungefähr genauso groß wie meine Brüder. »Du bist groß. Wie groß genau?«

         »Eins achtundachtzig.« Seine tiefe Stimme war ein wenig heiser, als würde er sie nicht oft genug benutzen.

         »Du hast eine schöne Stimme.«

         Es zuckte um seinen Mundwinkel. »Bist du betrunken?«

         »Oh ja.« Selbst nach dem ganzen Laufen war mein Schwips solide. Würde ich mich in sechs Stunden, wenn ich am Flughafen sein musste, super fühlen? Definitiv nicht.

         Kleine Fältchen bildeten sich um Jaspers Augen, als fände er mich lustig. Nicht zum Schreien komisch, aber amüsant.

         War ich lustig? Also ich fand mich lustig. »Chase, findest du, dass ich lustig bin?«

         Er sah mich an und blinzelte ein paarmal zu oft.

         Ich runzelte die Stirn. »Das macht mein Dad immer. Diese Kombination aus finsterem Blick und Blinzeln. Ich hasse es. Vielleicht ist das so ein Jungsding. Ich rede viel, wenn ich betrunken bin.«

         »Hä?« Chase wandte sich an Jasper. »Ich habe nichts davon verstanden.«

         »Du kannst gehen«, kam Jasper zu Chase’ Rettung.

         »Aber Mr Madden hat gesagt, dass ich bei ihnen bleiben muss, bis sie wieder in ihrer Suite sind.«

         »Ich sorge dafür, dass sie sicher zurückkommt.« Jasper nickte ihm zu. »Geh. Hab Spaß.«

         »Ich gehe ins Bett.« Chase machte einen Schritt zurück. Dann noch einen. Schließlich drehte er sich um und ging so schnell, dass er beinahe joggte.

         »Bye!«, rief ich ihm hinterher. »Danke, dass du auf uns aufgepasst hast!«

         Da fing Chase an zu rennen.

         »Ich glaube, das Babysitten hat ihm nicht gefallen«, sagte ich zu Jasper. »Können wir uns noch mal die Springbrunnenshow angucken?«

         »Klar.« Jasper ging zu der halbhohen Betonmauer, die den See umgab, und fand einen freien Platz.

         Ich quetschte mich neben ihn und stützte die Unterarme auf die Oberkante der Mauer. »Ich mag Springbrunnen.«

         »Dann bist du hier genau richtig.« Jasper hielt den Blick nach vorn gerichtet und schaute über das ruhige Wasser, während ich sein Profil musterte.

         Es war das schönste Profil, das ich je gesehen hatte. Er hatte die perfekte Stirn. Nicht zu rund, nicht zu flach. Sein braunes Haar war oben länger und an den Seiten kürzer. Ein paar Strähnen standen ab. Er hatte ein starkes, kantiges Kinn. Weiche Lippen. Eine klassische Nase, die allerdings einen Hubbel auf dem Nasenrücken hatte, als wäre sie mal gebrochen gewesen.

         »Hat es wehgetan, als du dir die Nase gebrochen hast?«

         »Ja.« Er schaute mich an. Das Licht fing sich in seinen braunen Augen und ließ sie funkeln.

         Jasper lebte seit ein paar Monaten in Montana. Es gab nicht viele attraktive Singlemänner in meiner kleinen Heimatstadt, also war Jaspers Ankunft nicht unbemerkt geblieben.

         Oder vielleicht doch.

         Aber mal ernsthaft, er war heiß. Verdammt heiß. Ich hätte schon seit Monaten für ihn schwärmen müssen.

         War das eine Bierbrille? Die hatte ich noch nie gehabt. Wobei, ich hatte heute gar kein Bier getrunken. Nur Wodka-Tonics und die Kurzen, die Lyla und ich vor dem Verlassen des Clubs gehabt hatten. Aber die zeigten noch keine Wirkung.

         »Du bist extrem heiß.«

         Okay, vielleicht wirkten die Kurzen doch schon.

         Jasper zog eine Augenbraue hoch, die genau die gleiche Farbe hatte wie sein Haar.

         »Außerdem bist du irgendwie mürrisch und brütend. Was auch heiß ist.«

         »Sagst du immer, was dir gerade durch den Kopf geht?«

         »Nur wenn ich betrunken bin. Weißt du noch? Dann rede ich viel.«

         Jasper sah mich an, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das ich nicht deuten konnte. Die flauschigen Ränder meines Geistes wurden immer flauschiger.

         »Was sonst noch?«, fragte er.

         Ich betrachtete seinen Mund, als er sprach. Wie er die Worte formte. Die Bewegung in seinem kantigen, wie gemeißelten Kiefer. »Was sonst noch was?«

         »Was geht dir sonst noch durch den Kopf?«

         »Oh.« Ich ließ meinen Blick über seine Brust gleiten, nahm seine breite Gestalt in mich auf, über der sich ein schwarzes T-Shirt spannte. Es schmiegte sich wie eine zweite Haut an seinen Bizeps und die Schultern, saß aber am Bauch ein wenig lockerer. Hatte er ein Sixpack? Ich wettete, er hatte ein Sixpack. »Ich würde töten, um dich ohne dein Shirt zu sehen.«

         Jasper lachte laut auf. Es klang rau, als würde er auch nicht genug lachen.

         Wie traurig. Sollte ich ihn umarmen?

         Ich war zu sehr damit beschäftigt, über diese Frage nachzudenken, sodass ich erst merkte, was er tat, als es zu spät war.

         Er packte sein T-Shirt am hinteren Kragen mit der Hand und … zack.

         Das Shirt war weg.

         »Heilige. Scheiße. Was für Bauchmuskeln.« Mein Kiefer klappte nach unten. »Sechs. Definitiv sechs.«

         »Acht«, korrigierte er mich. »Zähl noch mal.«

         »Wow.« Ich streckte die Hand aus und tätschelte einen Muskel, nur um sicherzugehen, dass er echt war. Er zuckte unter meinen Fingerspitzen.

         »Das kitzelt.«

         »Du bist kitzlig? Ah, das ist bezaubernd.«

         Er runzelte die Stirn. »Es hat mir besser gefallen, als du mich mürrisch und brütend genannt hast.«

         »Huhuuu!« Eine Frau, die hinter uns entlangging, stieß einen Pfiff aus. »Süße, wenn du diesen Mann nicht in dein Hotelzimmer abschleppst, schick ihn bitte zu mir. Planet Hollywood. Zimmer 1132.«

         Meine Wangen brannten.

         Jasper war Fosters bester Freund. Ich konnte ihn nicht in mein Hotelzimmer abschleppen, oder? Oder? Das könnte unangenehm werden. Aber ich wollte wirklich, dass er auch die Jeans auszog. Wie sahen seine Beine aus? Waren seine Oberschenkel so muskulös, wie sie wirkten? Waren sie mit demselben dunklen Haar bestäubt wie der Streifen, der von seinem Bauchnabel zum Bund seiner Jeans verlief? Und wie weit ging dieser Streifen überhaupt?

         »Eloise.«

         Mein Blick schoss zu seinem Gesicht hoch. »Mir gefällt, wie du meinen Namen sagst.«

         »Du bist rot geworden.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Etwas huschte über seine Miene; vielleicht Spott, vielleicht ein Flirt, aber es war zu schnell, als dass ich es in meinem benebelten Zustand hätte erkennen können.

         »Ich bin betrunken«, platzte es aus mir heraus.

         »Ich auch.«

         »Auf keinen Fall.« Mir blieb der Mund offen stehen. »Wirklich?«

         »Jupp.« Er beugte sich vor, und sein leicht unfokussierter Blick glitt zu meinen Lippen.

         »Äh, hast du vor, mich zu küssen?«

         Jasper summte. »Ich denke darüber nach.«

         Zum ersten Mal an diesem Abend war ich sprachlos.

         Er beugte sich weiter vor.

         Ich reckte das Kinn.

         Aber dann erfüllte ein Gurgeln die Luft, und der ruhige Teich neben uns brach in neue Mondstrahlen aus.

         Die Menschen um uns herum drängten nach vorn, zwangen uns gegen die Betonmauer und brachen den Augenblick.

         Mist. Ich seufzte und drehte mich ein Stück, um mir die Show anzusehen.

         Jasper zog sein Shirt wieder an und stützte sich ebenfalls mit den Ellbogen auf. Unsere Schultern streiften einander, als Musik die Luft erfüllte.

         Es war ein anderes Lied als vorhin, eine intensive Symphonie mit schnellem Tempo und schwerem Bass. Das Timing der Musik, der Lichter und der Bewegung war makellos synchron.

         »Das ist perfekt«, murmelte ich. »Was meinst du, wie oft haben sie es probieren müssen, um es so perfekt hinzubekommen?«

         »Ich habe keine Ahnung.«

         Ich lehnte mich an seinen Arm und legte den Kopf an seine Schulter. Er zuckte nicht zurück und stieß mich auch nicht von sich, also blieb ich so stehen. »Ich glaube, Perfektion wird überbewertet.«

         »Das sehe ich auch so.«

         »Als Kind bin ich immer so wütend geworden, wenn etwas nicht perfekt war. Wenn ich ein Bild gemalt und einen Fehler gemacht habe, konnte ich ihn nicht einfach wegradieren oder damit leben. Ich musste mir ein neues Blatt holen und von vorn anfangen.«

         Um mich herum hatten zerknüllte Blätter gelegen, und mir waren Tränen übers Gesicht gelaufen, weil ich das Bild einfach nicht genau richtig hinbekommen hatte.

         »Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe«, fuhr ich fort. »Einmal habe ich versucht, eine Geburtstagskarte für meinen Dad zu malen. Er liebte Pferde, und als ich ihn gefragt habe, was er sich zum Geburtstag wünscht, meinte er, ich solle ihm ein Pferd malen. Hast du je versucht, ein Pferd zu malen?«

         »Nein.«

         »Tja, glaub mir, das ist schwer. Ich habe es nicht geschafft. Ich habe es wieder und wieder versucht. Ich wollte ihm einfach das Pferd geben und ihn glücklich machen. Und ich hatte dieses besondere Papier, das ganz dick war. Wie nennt man das noch?«

         »Bastelpapier.«

         »Ja, Bastelpapier. Das ist schwer zusammenzuknüllen, also habe ich meine Fehlversuche entzweigerissen. Wie auch immer, ich war bei meinem letzten Blatt angekommen und hatte das Pferd wieder vermasselt. Aber ich hatte kein Papier mehr. Also habe ich mir Talias Farbkasten aus ihrem Zimmer geklaut und mein hässliches Pferd übermalt. Es waren nur irgendwelche Kreise und Wirbel, aber ich habe das ganze Blatt bis an den Rand bemalt. Als ich fertig war, war überall Farbe. Talia wurde sauer, weil ich ihre nagelneuen Farben benutzt hatte. Mom wurde sauer, weil ich Farbe auf den Fußboden gespritzt hatte. Aber ich habe diese Karte geliebt. Dad hat sie sich ins Büro gehängt, auch wenn es nicht das Pferd war, das er gewollt hatte. Sie hängt da immer noch. Und er weiß nicht, dass unter all diesen schönen Farben ein wirklich hässliches Pferd ist.«

         Die Show näherte sich ihrem großen Finale, und die Düsen spritzten das Wasser so hoch in die Luft, wie sie nur konnten.

         »Ich mag Perfektion«, murmelte ich. »Aber ich mag auch das Unperfekte. Ich mag wilde und waghalsige Momente, die man niemals vergisst.«

         So wie den heutigen Abend. 

         Erneut war die Show zu schnell vorbei und das Wasser wieder dunkel und ruhig. Aber ich war noch nicht bereit für Ruhe. Ich spürte die Energie in meinen Fingerspitzen kribbeln. Unter meiner Haut summen. Also trat ich von der Mauer zurück und wirbelte mit ausgebreiteten Armen im Kreis. Ich stolperte, aber bevor ich fallen konnte, legte sich eine starke Hand um meinen Ellbogen und half mir, das Gleichgewicht zu halten.

         »Wow.« Ich kicherte. »Kein Drehen mehr für mich. Betrunken zu sein und Absätze zu tragen, verträgt sich nicht.«

         »Willst du zum Hotel zurück?«

         Ich zog eine Schnute. »Nicht wirklich.«

         Das hier war lustig. Es war die beste Nacht, die ich seit Jahren gehabt hatte. Etwas an Las Vegas, den Menschenmengen, der Energie war befreiend.

         Heute Nacht gab es keine Verantwortung. Keine Erwartungen.

         »Bist du wirklich betrunken?« Ich stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete Jaspers Gesicht. »Du wirkst nicht so.«

         Er lachte leise. »Wie sollte ich denn wirken, wenn ich betrunken bin?«

         »Ich weiß es nicht.« Ich warf eine Hand in die Luft. »Ich habe dich noch nie betrunken gesehen. Aber die meisten Leute … werden lockerer.«

         »Ich bin locker.«

         Ich verdrehte die Augen. »Du bist total steif. Wir sollten Spaß haben.«

         »Ich habe für dich mein Shirt ausgezogen.«

         »Das stimmt. Und das war ein Spaß für mich.« Ich tippte mir ans Kinn. »Mach was. Jetzt und hier. Beweis mir, dass du betrunken bist.«

         Wieder bildeten sich kleine Fältchen um seine Augenwinkel. »Was zum Beispiel?«

         »Ich weiß nicht. Du bist derjenige, der hier mal gewohnt hat. Was kann man spontan in Vegas unternehmen?«

         Ein Mann, der an uns vorbeikam, antwortete für Jasper: »Heiraten.«

         Ich schnaubte. »Wir können nicht heiraten.«

         »Warum nicht?«, fragte der Mann und hob die Arme.

         »Ja«, fragte Jasper. »Warum nicht?«

      
   


   
      
         
            2. KAPITEL
      

            Jasper
      

         

          
      

         Das Rascheln von Kleidung, die in einen Koffer gepackt wurde, flüsterte durch das Hotelzimmer. Dann kam das Tapsen von nackten Füßen, als Eloise auf Zehenspitzen ins Badezimmer schlich. Sekunden später kam sie zurück. Ein gedämpftes Plop, vermutlich von ihrem Kulturbeutel, der sich zu ihren Klamotten gesellte. Dann das Ratschen eines Reißverschlusses, jeder Millimeter so langsam zusammengefügt, dass es schmerzhaft anzuhören war.

         Meine Frau stahl sich aus dem Zimmer.

         Meine Frau.

         Ich unterdrückte den Drang, in mein Kissen zu fluchen. In meinem Kopf drehte sich alles. Das Pochen hinter meinen Schläfen war weniger dem Alkohol vom Vorabend zu verdanken als vielmehr der Situation an diesem Morgen.

         Aber ich wagte es nicht, mich zu rühren. Ich lag komplett still da und atmete flach und beinahe unhörbar.

         Eloise glaubte, dass ich noch schlief. Und dabei würden wir es belassen. Für den Moment. Bis ich wusste, wie ich das Ganze in Ordnung bringen könnte.

         Was zum Teufel hatte ich mir nur gedacht?

         Ich hatte Eloise geheiratet. Geheiratet.

         Das Wort sprang schon seit Stunden durch meinen Kopf. Stunden, in denen ich hätte schlafen sollen.

         Nur hatte ich das letzte Nacht nicht mehr als wenige Minuten am Stück getan. Jedes Mal, wenn ich weggenickt war, hatte Eloise sich an meine Seite oder meinen Rücken gekuschelt. Den Großteil der letzten Stunden hatte ich damit verbracht, sie auf die andere Bettseite zurückzuschieben. Aber wann immer ich mich von ihr gelöst hatte, war sie mir gefolgt.

         Eine Kuschlerin. Natürlich hatte ich eine Frau geheiratet, die gern kuschelte.

         Ich hasste Kuscheln.

         Fuck. Fuck. Fuck.

         Mein Kopf pochte unter jedem stummen Fluch. Von all den dummen Entscheidungen, die ich in meinem Leben getroffen hatte, war die von letzter Nacht mit Abstand die dümmste.

         Eloise tapste wieder ins Bad und schloss die Tür hinter sich, bevor sie das Licht anschaltete.

         Als ich die Augen einen Spalt öffnete, fiel ein leichter Schimmer unter der Tür hindurch. Der Wasserhahn wurde angestellt, also drehte ich mich um, vergrub mein Gesicht im Kissen und stöhnte laut.

         Könnte diese Situation irgendwie noch katastrophaler sein?

         Letzte Nacht hatte ich für ungefähr eine Stunde überlegt, mich rauszuschleichen, während sie schlief, um die unvermeidliche, unangenehme Unterhaltung über diese fatale Situation zu vermeiden. Allerdings war der Schaden bereits angerichtet. Das hier war nicht irgendeine dahergelaufene Frau, mit der ich letzte Nacht Sex hatte.

         Das hier war Eloise.

         Also war ich geblieben. Hatte gekuschelt.

         Verdammt. Foster würde mich bei lebendigem Leib häuten. Talias Schwester zu heiraten, war mein Todesurteil. Was wäre, wenn ich einfach nicht nach Montana zurückkehren würde? Wenn ich mich die nächsten zehn Jahre in Vegas versteckte, würde er mir dann verzeihen?

         Es war verlockend. So verdammt verlockend.

         Genau wie Eloise.

         Das Licht im Bad wurde ausgeschaltet. Ich schloss die Augen und – verdammter Feigling, der ich war – tat erneut so, als würde ich schlafen. Die Tür schwang beinahe geräuschlos auf, es gab nur ein leises Quietschen der Angeln. Dann schlich Eloise wieder durchs Zimmer.

         Noch ein Reißverschluss. Ein weiteres Rascheln.

         Eine Annullierung. Das war die Lösung.

         Vielleicht hatte ich Glück und Eloise würde zustimmen, dass wir diesen Scheiß für uns behielten. Niemand musste erfahren, dass wir geheiratet hatten, oder? Wir könnten uns heimlich um die Auflösung kümmern.

         So heimlich, wie sie versuchte, sich rauszuschleichen.

         Wenn sie heute früh verschwinden wollte, würde ich sie lassen. Die Unterhaltung über eine Annullierung konnte warten, bis wir wieder in Montana wären.

         Das Rauschen des Verkehrs, von einer Stadt, die erwachte, summte im Hintergrund. Gedämpftes Licht kroch durch die Fenster. In unserer Hast, uns die Klamotten vom Leib zu reißen, sobald wir gestern Nacht ins Zimmer gestolpert waren, hatten wir vergessen, die Vorhänge zuzuziehen.

         Wir hatten Sex. Harten, ungeschützten Sex. Mein Schwanz rührte sich unter der Bettdecke. Es war lange her, dass ich ohne Kondom mit einer Frau geschlafen hatte, aber als Eloise sagte, dass sie die Pille nähme und es eine Weile her sei … Tja, da hatte ich meine eigene Regel bezüglich Schutz gebrochen. Für mich war es auch eine Weile her gewesen.

         Eloise hatte meine Leidenschaft erwidert. Es hatte nichts Weiches oder Sanftes gegeben. Wir hatten die Finger in die Haut des anderen gekrallt, waren rau und wild gewesen. Es war der beste Sex, den ich seit … seit verdammt langer Zeit gehabt hatte.

         Warum hatte ich nicht einfach mit ihr schlafen können? Warum hatte ich sie zu dieser verdammten Kapelle bringen müssen?

         Es war zu viel. Ich hatte es viel zu weit getrieben.

         Sie würde nicht verheiratet bleiben wollen, oder? Eloise musste wissen, dass das hier nicht ernst war. Dass es sich um einen betrunken gemachten Fehler handelte.

         Ich hörte wieder, dass sie sich bewegte, und spürte mit geschlossenen Augen, wie sie näher kam. Ihre Schritte, kaum mehr als ein Flüstern auf dem Teppich, hielten neben dem Bett an. Die Luft bewegte sich, als Eloise in die Hocke ging.

         Ich öffnete die Augen.

         Und sah Blau.

         Herzstoppendes Blau. Hinreißendes Blau.

         Ihre Augen hatten die Farbe von Saphiren. Das Blau der Morgendämmerung. Das Azurblau der heißesten Flamme.

         Gestern Nacht hatte ich mich in diesem Blau verloren. Erst neben dem Springbrunnen des Bellagio. Dann in diesem Bett.

         Eloise’ wunderschönes Gesicht war von Reue gezeichnet. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, da klopfte es an der Tür. Sie zuckte zusammen und wäre beinahe auf den Hintern gefallen.

         Meine Hand schoss automatisch vor und packte ihre, um sie zu halten.

         Eloise’ Blick glitt zu meiner Hand. Der Griff ihrer Finger verstärkte sich für einen Moment, bevor sie mich abschüttelte. Dann legte sie einen Finger an die Lippen.

         Pst.

         Sie wollte das hier also geheim halten.

         Warum schmerzte das? War es nicht auch das, was ich wollte – was ich brauchte?

         »Bist du so weit?«, rief Lyla durch die geschlossene Tür.

         »Ich komme gleich!«, antwortete Eloise, rührte sich aber nicht vom Fleck, sondern blieb für einen langen Herzschlag neben mir hocken, als überlegte sie, was sie sagen sollte.

         Damit war sie nicht allein.

         »Wir kommen zu spät«, sagte Lyla.

         Eloise’ Schultern sackten nach unten. »Eine Sekunde.«

         Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln, bevor sie stumm die Worte formte: »Es tut mir leid.«

         Als wäre es ihre Schuld.

         Warum sollte es ihr leidtun? Es war meine Idee gewesen. Ich hatte uns ein Taxi gerufen. Ich hatte den Fahrer zur Kapelle dirigiert. Ich war kurz vor Toresschluss um Mitternacht hineingerannt und hatte um eine Heiratslizenz gebeten.

         Ich.

         Diese ganze verfluchte Katastrophe lastete fest auf meinen Schultern.

         Und alles nur, weil Eloise mir die Geschichte über ihren Versuch, ein Pferd zu malen, erzählt hat.

         Verdammte Hölle. Sie war es nicht, die sich entschuldigen sollte. Aber bevor ich etwas sagen konnte, war sie aufgesprungen und in die Ecke gelaufen, wo sie ihre Turnschuhe anzog, den kleinen Koffer aufhob und den Griff herauszog. Das scharfe Klicken war wie ein Schlag in den Magen.

         Ich drehte mich auf den Rücken und zog die Decke schnell bis zum Kinn hoch in der Hoffnung, mich so vor Lyla verstecken zu können. Dann starrte ich an die Decke und sah zu, wie die Schatten sich bewegten, als Eloise die Tür gerade weit genug aufzog, um hinauszuschlüpfen.

         »Ich bin so weit.« Eloise’ Versuch, aufgeweckt zu klingen, hörte sich erzwungen an. Zu fröhlich und zu laut.

         »Warum brüllst du so?«, grummelte Lyla. »Ich habe einen Kater. Du nicht?«

         »Äh, doch. Komm, gehen wir.«

         Das Klackern der Räder wurde leiser, als die Koffer durch den Salon der Suite gezogen wurden. Dann schlug die Tür zum Flur zu, und ich blieb allein zurück.

         Foster hatte diese Suite für Eloise und Lyla gebucht. Er hatte sichergestellt, dass Talia während seines Kampfes am Vorabend nicht allein sitzen musste. Er hatte mir alles über seine Überraschung für Talia erzählt. Und nicht ein einziges Mal hatte ich dabei gedacht, dass ich in dem Zimmer schlafen würde, das er reserviert hatte.

         »Heilige Scheiße.« Ich drehte mich auf den Bauch und vergrub die Nase im Laken.

         Eloise’ Parfüm hing in der Baumwolle. Vanille mit einer irdischen Tiefe. Blumig, aber auch würzig, beinahe wie das Aftershave eines Mannes. Nur dass es komplett feminin war. Komplett Eloise.

         Das einzig Gute daran, dass sie so nah bei mir geschlafen hatte, war der Duft. Und der nackte Körper meiner Frau, der fest an meinen gepresst gewesen war.

         Fuck. Fuck. Fuck.

         Ich stemmte mich auf die Ellbogen und drehte mich um, um mich aufzusetzen. Meine Beine hatten sich in der Bettdecke verheddert, die mich bis zur Taille bedeckte. Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar, rieb mir über die Augen und die schmerzenden Schläfen. Dann schaute ich zum Fenster, vor dem die Dämmerung über die Wüste kroch.

         Wie hatte ich das alles zulassen können? Wie hatte ich es so weit treiben können? Von all den spontanen Dingen, die man in Vegas unternehmen konnte, warum eine Hochzeit?

         Und was jetzt?

         Eloise war auf dem Weg nach Montana.

         Ich hatte vorgehabt, noch etwas in Las Vegas zu bleiben. Jetzt, wo Foster den Kampf hinter sich hatte, würde er mit dem Training eine Weile pausieren. Er würde Zeit mit Talia und seiner Tochter Kadence verbringen. In Montana wartete nichts auf mich außer einem kleinen, gemieteten Haus und Schnee.

         Da Schnee und ich nicht gerade beste Freunde waren, hatte ich gedacht, dass ein Monat in Nevada eine nette Abwechslung wäre. Es würde Foster auch Zeit geben, sich seine nächsten Schritte zu überlegen.

         Er hatte etwas davon gesagt, dass er sich zur Ruhe setzen wollte, und sosehr ich es hassen würde, meine Zeit mit ihm zu verlieren, würde ich es ihm nicht vorwerfen, wenn er den Job an den Nagel hängte. Er hatte eine unglaubliche Karriere in der UFC hingelegt. Und ich fühlte mich geehrt, ein kleiner Teil dieser Reise gewesen zu sein.

         Aber wenn er entschied, mit dem Kämpfen aufzuhören, musste ich selbst ein paar Entscheidungen treffen. Sollte ich nach Las Vegas zurückkehren? Einen anderen Kämpfer trainieren? Es irgendwo ganz anders versuchen? Es war wesentlich einfacher, nachzudenken, wenn der Winter nicht versuchte, mir die Eier abzufrieren.

         Nur konnte ich nicht allzu lange in Vegas bleiben, oder? Eloise und ich mussten ein Problem lösen.

         Und ich hatte nicht mal ihre Telefonnummer.

         »Mist.« Ich schlug mit der Faust auf die Matratze. Wie hatte ich nur so dumm sein können?

         Ich zerrte die Decke mit einem Ruck von meinen Beinen, stand auf und tigerte ins Badezimmer. Kurz schaute ich zur Dusche und überlegte, sie anzustellen, änderte dann aber die Richtung und kehrte ins Zimmer zurück, um meine auf dem Boden verstreuten Klamotten aufzuheben.

         Eloise’ Duft, der immer noch an meiner Haut hing, würde heute meine Strafe sein. Eine Erinnerung an den epischen Fehler, den ich letzte Nacht begangen hatte.

         Ich zog Boxershorts, Jeans und das T-Shirt von letzter Nacht an. Das Shirt, das ich neben dem Springbrunnen ausgezogen hatte, weil Eloise mich ohne hatte sehen wollen.

         Wer zog in der Öffentlichkeit sein Shirt aus? Verdammt, wenn sie mich gebeten hätte, meine Jeans abzulegen, hätte ich es auch getan.

         Es gab einen Grund, warum ich normalerweise keinen Alkohol trank.

         »Uff.« Ich rieb mir übers Gesicht, als könnte das die Zeit zurückdrehen und diese Demütigung ausradieren.

         Wann war ich das letzte Mal verlegen gewesen? Das war Jahre her. Aber es war auch wegen einer Frau gewesen.

         Doch Eloise trug keine Schuld an dem widerlichen Gefühl unter meiner Haut. Nein, das ging allein auf meine Kappe.

         Ich musste aus diesem Zimmer raus.

         Ich musste vom Strip weg.

         Ich musste die Finger von Tequila lassen.

         Eloise und ich waren beide betrunken gewesen. Nicht bis zum Blackout. Nicht lallend. Nein, wir beide waren auf die gefährliche Weise betrunken gewesen; wenn man glaubt, man hätte noch die Kontrolle inne. Wenn die Hemmungen fielen und der Mut anstieg. Wenn man dumm genug war, zu glauben, eine wilde, verantwortungslose Idee war die Herausforderung des Lebens.

         »Verdammter Tequila.«

         Nachdem ich Schuhe angezogen hatte, verließ ich die Suite und fischte mein Portemonnaie aus der Tasche meiner Jeans. Mit dem Fahrstuhl fuhr ich zwei Etagen nach unten und stürmte in mein Zimmer. Das Bett war gemacht, die weißen Laken seit gestern frisch und unberührt.

         Ich besaß ein Haus, das keine Stunde Autofahrt von hier entfernt lag, aber Foster hatte gewollt, dass wir alle für den Kampf in der Nähe des Strips wären, also hatte er mir auch ein Zimmer gebucht. Vielleicht hätte ich darauf bestehen sollen, in meinem eigenen Bett zu schlafen. Dann wäre ich gestern Abend nicht in den Club gegangen. Dann wäre ich nicht einmal in der Nähe von Eloise Eden gewesen.

         Mein Rucksack stand auf einem Stuhl in der Ecke. Ich beeilte mich, ihn zu packen, stopfte Klamotten und meine Kulturtasche hinein. Dann hängte ich ihn mir über die Schulter, verließ das Zimmer und ging durch die Lobby zum Ausgang.

         Ich marschierte an den wartenden Taxen vorbei, weil ich ein wenig laufen musste, bevor ich nach Hause fuhr. Ich musste Energie loswerden und nachdenken.

         Die Morgenluft war frisch und kalt. Ich atmete tief ein und roch das Wasser, mit dem sie früh am Morgen den Eingang abgespült hatten. An einigen von der Sonne bisher nicht berührten Stellen war der Beton noch feucht. Sauber. Aber vermutlich würde sich später am Tag irgendjemand darauf übergeben.

         Nichts blieb jemals wirklich sauber.

         Vor allem nicht in Las Vegas.

         Das war immer ein Teil der Anziehung dieser Stadt gewesen. Egal, wie viele funkelnde Neonlichter sie am Strip installierten, irgendwo fand sich immer Dreck. Wie der Sand, der hinter der Stadtgrenze wartete.

         Die Leute hier prahlten mit ihren Fälschungen. Hier hatte man die Freiheit, grell und laut zu sein. Das Urteilsvermögen war gelockert, meistens durch Alkohol.

         Die letzte Nacht war das ultimative Beispiel für das Gift von Las Vegas. Eloise, eine reine, wunderschöne Frau, war von der sündigen Stadt korrumpiert worden. Beschmutzt von einem Mann, dessen Dämonen zum Spielen herausgekommen waren.

         Den Kopf gesenkt und den Blick auf den Bürgersteig gerichtet, ging ich in Richtung Las Vegas Boulevard. Nach links würde ich zum Bellagio-Brunnen kommen.

         Ich bog nach rechts ab.

         Auf keinen Fall konnte ich mich heute früh diesem Springbrunnen stellen. Ohne ein konkretes Ziel im Kopf zu haben – Hauptsache, weg –, ging ich weiter, die Hände in den Hosentaschen.

         Mit jedem Straßenzug, den ich überwand, wartete ich darauf, dass der Druck in meiner Brust nachließ. Sport war schon immer mein Ventil gewesen. Meine Zuflucht. Doch die Anspannung in meinen Schultern und der Stein in meinem Magen schienen mit jedem Schritt größer zu werden.

         Ich schaute auf.

         Und erkannte, dass der Weg, auf dem ich ging, mir vertraut war.

         »Verdammt, Vale.«

         Ich hätte nach links gehen und mich dem Springbrunnen stellen sollen. Aber offenbar hatten meine Füße ein Eigenleben entwickelt. Und an diesem Morgen wollten sie zum Tatort des gestrigen Verbrechens zurückkehren.

         Das kleine, quadratische Gebäude wirkte vor dem Hintergrund der weitläufigen Casinos und Türme fehl am Platz. Es war zu charmant. Zu real. Es gehörte irgendwo anders hin.

         Aber das war ein weiterer Teil von Vegas’ Charme: Diese Stadt hieß alle Formen und Größen willkommen. Ein Paar konnte von Elvis unter den Neonlichtern einer Kapelle getraut werden, die unter der Woche einen Sonderpreis für neunundneunzig Dollar anbot. Oder es konnte hierher kommen.

         Zur Clover Chapel.

         Reich verzierte Buntglasfenster waren in die weiß verputzten Wände eingesetzt. Ihre blauen und grünen Scheiben fingen das morgendliche Licht auf. Ein Turm mit einer Messingglocke erhob sich aus dem Spitzdach. Zarte Ranken mit noch zarteren Blüten klammerten sich an die Wände.

         Über den blassweißen Türen hing ein kleines, vierblättriges Kleeblatt. Bei meinem gemieteten Häuschen in Montana befand sich an gleicher Stelle ein Hufeisen.

         Wenn ich an das Glück glauben würde, wenn ich jemals Glück gehabt hätte, hätte ich diese Symbole vielleicht schätzen können.

         Die Kapelle war geschlossen. Clover selbst war vermutlich zu Hause und rollte sich in dem Geld, das ich letzte Nacht hier ausgegeben hatte. Die Clover Chapel bot keine Neunundneunzig-Dollar-Specials an. Und schon gar nicht für Leute, die in letzter Minute vor Feierabend angelaufen kamen.

         Aber man zahlte für das Ambiente.

         Man zahlte für die Glyzinen, die die offene Decke füllten. Sie verlangten einen Aufpreis für Gäste, die unter einer Pergola heiraten wollten, die mit glitzernden Zweigen, Lichterketten, Grünpflanzen und Magnolienblüten geschmückt war. Für den Gang, der von kurzen, hölzernen Bänken gesäumt war, damit man nicht das Gefühl hatte, in Las Vegas zu heiraten, sondern in einer Kirche auf dem Land, umgeben von geliebten Gästen.

         Warum war ich von allen Orten auf der Welt ausgerechnet hierhin zurückgekehrt?

         Das hässliche Pferd.

         Ich hatte Eloise wegen ihrer Geschichte über das hässliche Pferdebild hergebracht.

         Sie hatte ein so lebhaftes Bild gemalt. Von sich als wütendem Kind, das eine Zeichnung übermalte, um ihrem Vater die Geburtstagskarte zu geben, die er sich gewünscht hatte. Ich konnte sie mir als kleines Mädchen vorstellen, umgeben von den zerrissenen Versuchen einer Geburtstagskarte, wie sie verzweifelt versuchte, ihrem Vater zu gefallen. Und dann lächelnd und glücklich, die Haut mit allen möglichen Farben bespritzt, als sie der Vorstellung von Perfektion den Mittelfinger zeigte.

         Deshalb hatte ich sie letzte Nacht hierhergebracht.

         Sie war nicht die Einzige, die etwas Hässliches, etwas Mangelhaftes, etwas Schmerzhaftes mit etwas Schönem überdecken wollte.

         »Eine hübsche Kapelle, nicht wahr?« Eine Frau mit einem Chihuahua an einer funkelnden pinken Leine ging an mir vorbei. Ihr Sonnenschutz in Regenbogenfarben passte zum Halsband des Hundes.

         Ich nickte und wartete, bis sie weitergegangen war. Dann konzentrierte ich mich wieder auf das Gebäude.

         Ein hässliches Pferd.

         Verdeckt von bunten Farben.

         Ja, das hier war eine schöne Kapelle. Das hatte ich auch schon beim letzten Mal gedacht, als ich hier gewesen war.

         Bei meiner ersten Hochzeit.
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         »Miss?«

         Die Stimme einer Frau ließ mich zusammenzucken. Ich hatte so gedankenverloren Kreise auf den Rezeptionstresen gemalt, dass ich sie nicht hatte kommen hören.

         Seit ich vor drei Tagen aus Vegas zurückgekommen war, hatten sich die Gäste ständig unbemerkt an mich herangeschlichen.

         »Entschuldigung.« Ich schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Willkommen im The Eloise Inn. Sie möchten einchecken?«

         »Ja.« Sie nickte und nannte mir ihren Namen, damit ich die Reservierung aufrufen konnte.

         Fünf Minuten später schob ich ihr einen kleinen Papierumschlag mit zwei Schlüsselkarten und der Zimmernummer darauf zu.

         »Der Fahrstuhl ist dort.« Ich zeigte in die Richtung. »Sie haben Zimmer 302. Wenn Sie aus dem Fahrstuhl kommen, halten Sie sich rechts. Ihr Zimmer befindet sich am Ende des Flurs. Kann ich Ihnen etwas für den Nachmittag hochschicken?«

         »Nein, danke.« Lächelnd schaute sie sich in der Lobby um. »Ich bin zum ersten Mal in Quincy. Ihr Hotel ist ganz reizend.«

         »Danke.« Das Kompliment ließ mich strahlen. »Ich finde es selbst sehr entzückend. Willkommen in der Stadt. Besuchen Sie Freunde oder Familie?«

         »Meine Schwester ist gerade hergezogen.«

         »Ah.« Ich nickte. Hatte ich ihre Schwester schon getroffen?

         Quincy war eine Kleinstadt. Es gab nicht viele Einheimische, die ich noch nie gesehen hatte. Obwohl sich das in letzter Zeit geändert hatte. Es gab immer mehr Menschen, die dem Großstadtleben entfliehen wollten, und mein Heimatort war ein kleines Juwel in der schroffen Landschaft Westmontanas.

         »Genießen Sie den Aufenthalt«, sagte ich zu ihr. »Und lassen Sie mich wissen, sollten Sie irgendetwas benötigen.«

         Winkend ging sie zum Fahrstuhl.

         Die Wand daneben wurde von mit kleinen Tannenbäumen bepflanzten Töpfen gesäumt. Die Bäume trugen immer noch die weißen Lichterketten, mit denen wir sie für die Weihnachtsfeiertage geschmückt hatten. Sie abzunehmen stand auf meiner To-do-Liste. Ich war nur noch nicht dazu gekommen. Vor allem, weil die kleinen Lichter so viel Charme versprühten.

         Wir befanden uns in einer seltsamen Zeit zwischen den Jahreszeiten. Es war nicht mehr ganz Winter, aber auch noch nicht Frühling. Hinter den Fenstern, die auf die Main Street hinausgingen, lag eine frische Schicht Schnee auf den Bürgersteigen.

         In dem großen Kamin zu einer Seite des Salons prasselte ein Feuer, das ich so lange am Leben halten würde, bis der Schnee komplett verschwunden war. Mir gefiel der sanfte Rauchgeruch in der Lobby. Und die steinernen Kolumnen der Einfassung sahen noch hübscher aus, wenn zwischen ihnen ein Feuer brannte.

         The Eloise Inn, benannt nach meiner Ururgroßmutter, befand sich schon seit Generationen in unserer Familie. Sie war meine Namenspatin. Vielleicht war es Schicksal, dass ich dieses Hotel so sehr liebte, wie sie es vermutlich auch geliebt hatte. 

         Auf dem niedrigen Tisch vor den Sofas brannte meine Lieblingskerze mit Vanilleduft, der sich mit dem Rauch des Feuers vermischte. Es war gemütlich. Warm. Ich wollte, dass die Gäste sich fühlten, als würden sie nach dem Eintreten in eine Umarmung gezogen.

         Mein Hotel. Oder so in der Art.

         Technisch gesehen gehörte das The Eloise meinen Eltern, auch wenn ich seit Jahren die Managerin war. Und die meisten Leute in Quincy dachten, es gehörte mir.

         Aber noch nicht. Noch nicht offiziell.

         Mom und Dad wollten sicherstellen, dass ich bereit war, es zu übernehmen. Dass ich gereift war. Dass ich in der Lage war, diese Verantwortung zu tragen.

         Vor einer Woche hätte ich mich freiwillig als Lexikonabbildung für Verantwortungsbewusstsein gemeldet. Verantwortlich hätte gut mein zweiter Vorname sein können.

         Aber dann war ich letztes Wochenende nach Las Vegas geflogen. Und hatte aus einer Laune heraus geheiratet.

         »Oh Gott.« Jedes Mal, wenn ich an Samstagnacht dachte, wollte ich mich übergeben.

         Was zum Teufel stimmte mit mir nicht? Ich würde nie, nie wieder Alkohol trinken. Das war die impulsivste, leichtsinnigste Entscheidung meines Lebens gewesen.

         »Uff.« Ich ließ den Kopf in meine Hände fallen.

         Ich war sechsundzwanzig. Und mit einem Fremden verheiratet.

         Meine Familie würde durchdrehen.

         Vielleicht könnten Jasper und ich es geheim halten. Die Ehe annullieren lassen, bevor irgendjemand die Wahrheit erfuhr. Die Ehe ausradieren. Dann könnte es mehr ein »Hoppla« sein. Wenn es null und nichtig wäre, wenn meine Eltern es herausfänden, könnten sie nicht allzu sauer werden, oder?

         Mich am Sonntagmorgen aus dem Hotel zu schleichen war nicht meine beste Idee gewesen. Jasper und ich hätten reden sollen. Oder zumindest Telefonnummern austauschen.

         War Jasper schon wieder in Montana? Er würde doch zurückkommen, oder? Denn ich brauchte ein paar Informationen, wie seinen vollständigen Namen und eine Adresse.

         Und ich würde einen Anwalt benötigen. Den ich nicht hatte.

         Normalerweise würde ich meinen Dad anrufen. Er würde mir sagen, wen ich anrufen und was ich sagen sollte.

         Aber dieses Mal nicht.

         Wenn ich diese Heirat geheim halten wollte, musste ich einen Anwalt von außerhalb finden. Missoula war zwei Stunden entfernt. War das weit genug, damit sich keine Gerüchte verbreiteten? Nicht, dass ich dem Anwaltsgeheimnis nicht vertrauen würde, aber ich hatte mein gesamtes Leben in einer Kleinstadt verbracht, und da fanden Geheimnisse immer einen Weg, ans Licht zu kommen.

         Einen Plan. Ich brauchte einen Plan.

         Also nahm ich mir einen Stift aus dem Stifthalter und blätterte eine frische Seite in meinem Notizbuch auf, in dem ich vorhin vor mich hingekritzelt hatte.

         Erster Schritt: Einen Anwalt finden.

         Nein, das war nicht der erste Schritt. Ich strich die Worte durch, bis sie nicht mehr zu lesen waren. Dann fing ich in der nächsten Reihe neu an.

         Erster Schritt: Jasper finden.

         Wenn er wieder in Quincy war, ging er mir aus dem Weg. Was mir nichts ausmachte. In den letzten Tagen war ich nicht bereit gewesen, ihm gegenüberzutreten und die Schande meines betrunkenen Ichs noch einmal zu erleben.

         Die Demütigung kroch über meine Haut und ließ mich eine Grimasse ziehen.

         Ich hatte geheiratet.

         Einen Fremden.

         In. Einem. Tube-Top. 

         Also ich, nicht er.

         »Was stimmt mit mir nicht?«

         Ja, Alkohol hatte eine Hauptrolle in der Katastrophe jenes Samstags gespielt, aber er war nicht der Hauptantrieb gewesen. Ich hatte mich vom Abenteuer mitreißen lassen. Von der Spontaneität. Von dem Charme der Kapelle.

         Und Jasper war so … sicher gewesen.

         Er war nicht ein einziges Mal ins Wanken geraten.

         Er war Hand in Hand mit mir und voller Entschlossenheit in die Kapelle marschiert. Und als er mit dieser rauen Stimme nach einer Heiratslizenz gefragt hatte, hatte es geklungen wie die beste Idee der Welt.

         Unter der wunderschönen Pergola, unter diesem Baldachin aus Glyzinen, hatte ich mir eingeredet, dass es Schicksal sei.

         Dummes Schicksal.

         Dumme Eloise.

         Es war okay. Ich würde das wieder hinbiegen. Und ich würde Jasper nicht mehr aus dem Weg gehen. Direkt nach der Arbeit würde ich meinen Ehemann aufspüren.

         Talia hatte erwähnt, dass er sich eine Hütte von den Stewarts gemietet hatte. Ihnen gehörten vier Ferienhäuser im Ort. Nur eines davon war eine Hütte. Was bedeutete, dass Jasper in dem Nurdachhaus an der Alderson Road wohnen musste.

         Tja, ich würde nicht Talia anrufen und nachfragen. Wenn er nicht da wäre, würde ich bei den anderen Häusern vorbeifahren, bis ich ihn gefunden hatte.

         Zweiter Schritt: Jasper bitten, keiner Menschenseele etwas zu sagen. Vor allem nicht Foster.

         Die Türen öffneten sich, während mein Stift übers Papier flog. Das Herz stieg mir in die Kehle, als meine Eltern die Lobby betraten.

         »Hi«, sagte ich zu fröhlich und schob das Notizbuch außer Sicht. Dann suchte ich in ihren Gesichtern nach Anzeichen für Verärgerung.

         Mom lächelte. Das war ein gutes Zeichen, oder? Wenn sie das von Jasper und mir gehört hätte, würde sie Tränen in den Augen haben.

         Dad schaute sich in der Lobby um. Was auch normal war. Wenn er wütend auf mich wäre, würde er mir seine finstere Miene zeigen.

         Puh. Alles war gut. Sie wussten es nicht. Und sie müssten niemals davon erfahren.

         Ich würde Jasper finden, und dann würden wir das Problem gemeinsam lösen. Diese Ehe wäre in null Komma nichts Geschichte. Ausgelöscht. Ausradiert. Ein Schluckauf, der nie passiert war.

         »Hey, meine Süße.« Meine Mutter kam um den Empfangstresen herum und blieb neben meinem hohen Stuhl stehen. Sie berührte mein Haar. »Dein Haar sieht heute besonders hübsch aus.«

         »Danke.«

         In den letzten drei Tagen war es mir unmöglich gewesen, etwas Schlaf zu finden. Jedes Mal, wenn ich wegdriftete, sah ich Jaspers Gesicht. Ich träumte entweder davon, wie er in der Kapelle Ich will gesagt hatte, oder ich sah ihn im Bett vor mir, während er sich in mir bewegte.

         Letzte Nacht war ich mit einem so schmerzhaften Ziehen zwischen den Beinen aufgewacht, dass ich um drei Uhr morgens aus dem Bett geklettert war, um meinen Kühlschrank einer Grundreinigung zu unterziehen. Dann hatte ich mir nach dem Duschen eine halbe Stunde genommen, um meine Haare zu locken.

         Morgen, wenn ich unweigerlich vor dem Morgengrauen aufwachen würde, hatte ich vor, die Fußleisten in meinem Haus zu putzen. Was für ein Spaß.

         »Hey Kleine.« Dad blieb vor dem Tresen stehen und strich mit der Hand über die Kante, als wollte er sicherstellen, dass sich die Gäste nirgendwo einen Splitter einfangen konnten. Aber wie immer war das Mahagoniholz glatt und auf Hochglanz poliert.

         Ich putzte diesen Tresen mindestens zehnmal am Tag, um Fingerabdrücke zu entfernen.

         »Hey Dad. Was habt ihr zwei heute vor?«

         »Ach, wir machen nur ein paar Erledigungen«, antwortete er. »Ich habe Griffin versprochen, für ihn ein paar Sachen bei Farm and Feed abzuholen, damit er nicht extra in die Stadt fahren muss.«

         »Und du bist heute nicht als Babysitterin gefragt?«, wandte ich mich an meine Mutter.

         »Nein.« Sie zog einen Schmollmund. Mom passte oft auf meine Neffen und Nichten auf. Drei Kinder, alle nicht älter als zwei Jahre. Sie war der einzige Mensch, den ich kannte, der enttäuscht war, wenn er einen freien Tag hatte. »Winn musste am Wochenende eine Schicht im Streifendienst übernehmen, also hat sie sich heute freigenommen, um den Tag mit Emma und Hudson zu verbringen. Und Memphis wollte Drake heute zu Hause behalten, damit er sich weiter mit dem Baby anfreundet.«

         »Ah.«

         Memphis, die Frau von meinem Bruder Knox, hatte gerade erst einen kleinen Jungen zur Welt gebracht. Er hieß Harrison, wie mein Vater.

         Sie war nicht nur meine Schwägerin, sondern auch meine Lieblingsangestellte. Sie war für einen Job im Housekeeping des Hotels nach Quincy gezogen. So hatte sie auch Knox kennengelernt.

         Sie war die beste erste Hausdame, die ich je gehabt hatte, und egoistischerweise wollte ich, dass sie nach der Elternzeit zurückkam. Aber ich machte mir nichts vor. Die Chancen standen gut, dass sie mit den Kindern zu Hause bleiben würde.

         »Wie läuft es hier so?«, fragte Dad.

         »Gut. Viel zu tun.« Nachdem Memphis gegangen war, hatten wir das Personal umorganisieren müssen, um alle Schichten abzudecken. Gestern waren wir unterbesetzt gewesen, sodass ich mich um die Wäsche und die generelle Reinigung der Lobby gekümmert hatte.

         Ich tat, was immer nötig war, um dieses Hotel strahlend rein und die Gäste glücklich zu halten.

         »Wir hatten gehofft, dass du eine Minute zum Reden hast«, sagte meine Mutter und wechselte einen Blick mit meinem Vater.

         Einen Blick, bei dem sich mir der Magen zusammenzog.

         »Okay.« Ich zog das Wort in die Länge. Es konnte nicht um Jasper gehen. Auf keinen Fall. Trotzdem klopfte mir das Herz bis zum Hals. »Worüber?«

         »Willst du dein Schild aufstellen und wir gehen in dein Büro?«

         Eine Unterhaltung hinter geschlossenen Türen? Verdammt. »Äh …«

         »Wir können auch hier sprechen, Anne.« Mein Vater warf einen Blick über die Schulter, um sicherzustellen, dass wir allein waren.

         Eine Unterhaltung an der Rezeption bedeutete, dass ich nicht in allzu großen Schwierigkeiten steckte. Noch nicht.

         Die Lobby war leer, und alle heute erwarteten Gäste hatten bereits eingecheckt. Vielleicht würden wir die eine oder andere Unterbrechung erleben, aber bis siebzehn Uhr würde es vermutlich ruhig sein. Dann kämen die Einheimischen, um in Knox’ Restaurant Knuckles zu essen.

         »Was ist los?«, fragte ich.

         »Zwei Sachen.« Mein Dad hielt ein paar Finger in die Luft. »Ich musste vor Kurzem bei der Bank vorbeischauen und kam mit Randy ins Gespräch.«

         Der Präsident der Bank war nicht mein Lieblingsmensch im Ort. Wann immer er ins Hotel kam, trug er eine Aura von übertriebener Wichtigkeit.

         »Er würde gern den Anbau für das Angestelltendinner diesen Sommer reservieren.«

         »Super.«

         Als Knox vor ein paar Jahren die Küche und das Restaurant renoviert hatte, hatten meine Eltern das Nebengebäude gekauft, um dort Events abhalten zu können.
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